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Klaus Roth 

Erzählen im Internet 

1. Generation Internet 

Mehr als ein Jahrzehnt ist vergangen, seit Ingo Schneider sich 1996 dem 
Internet aus der Sicht der Erzählforschung zuwandte und dort — vor allem 
in den „newsgroups" und „mailing lists" - auf eine beeindruckende 
Formenvielfalt und Menge an alltäglichem Erzählen stieß. Das Internet, 
so Schneider (1996, 26), „wird zum Ort alltäglichen Erzählens" und der 
Computer „zum Medium alltäglicher Kommunikation", wobei das Inter-
net sich von anderen Medien dadurch unterscheide, dass es Interaktivität 
gestatte. Lag die Zahl der Internet-Nutzer Anfang 1995 weltweit noch bei 
etwa 32 Millionen (ebd., 12), von denen ein sehr großer Teil dem universi-
tären Bereich angehörte, so geht man für das Jahr 2008 bereits von welt-
weit etwa 1,3 Milliarden Nutzern aus. 

Gewachsen ist aber nicht nur die Zahl der Nutzer, sondern auch die 
Fülle der Sprachen, Inhalte, Formen und technischen Möglichkeiten. War 
die Sprache des Internet in den 1990er Jahren noch dominant das Engli-
sche als globale lingua franca‚ so sind heute nahezu alle Sprachen der Welt 
im Internet vertreten, ist das Internet also national oder sogar regional 
geworden. Zunehmend fungiert es zudem auch als weltweites Kommuni-
kationsmedium für Migranten, die über das Netz Verbindung zu ihrer 
Heimat halten. Immens gewachsen ist seither auch die Vielfalt der Inhalte 
im Internet, so dass man mit einiger Berechtigung sagen kann, dass es 
heute kaum noch irgendwelche Inhalte gibt, die nicht im Internet zu finden 
sind. Zugenommen hat seither aber auch die Zahl der technischen Mög-
lichkeiten und Formen: Möglich ist heute nicht nur das Herunterladen 
riesiger Datenmengen, sondern auch das unbegrenzte Versenden von 
elektronischer Post (E-Mail), sehr oft mit Bild- oder Musikdateien, sowie 
das (fast kostenlose) Telefonieren über das Internet, was für das Erzählen 
erhebliche Bedeutung hat. Enorme Ausmaße angenommen hat auch die 
Versendung von Kurzbotschaften (SMS), von denen täglich Millionen 
über die Netze der Mobiltelefonanbieter gehen (cf. Domokos 2007). 
Computer und Internet sind heute aus dem Leben der meisten Menschen 
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- vom Kind bis zum älteren Erwachsenen und auch durch fast alle Sozial-
schichten - nicht mehr wegzudenken. Die Folge ist ein extrem hohes Maß 
an Kommunikation und virtueller Vernetzung, aber auch eine zunehmen-
de Überflutung mit Informationen und eine „signifikante Vereinsamung 
und Isolation" (Schneider 1996, 26), besonders bei der heute aufwachsen-
den „Generation Internet" (s. Palfrey/Gasser 2008). 

Die rasante Entwicklung des neuen Mediums hat, hierin ist Schneider 
(2008) zuzustimmen, eine äußerst lebendige Erzählkultur ermöglicht, 
wobei E-Mails eine herausragende Rolle spielen. Das Erzählen im Internet 
ist, daran kann kein Zweifel mehr bestehen, zu einer der heute sehr wich-
tigen Formen verbaler Kommunikation geworden, die das persönliche 
Erzählen im Alltag ergänzt. Ob das Erzählen im Internet aber das Face-
to-face-Erzählen ersetzt oder ersetzen wird, ist angesichts seiner kommu-
nikativen Eindimensionalität fraglich. Im Folgenden wird es mir darum 
gehen, einerseits Überlegungen zu dieser Art des medialen Erzählens und 
zu dessen theoretischer Bestimmung anzustellen und andererseits einen 
Überblick über die Formen, Inhalte und Funktionen dieses medialen 
Erzählens zu geben. 

2. Erzählen im Internet: Kommunikation 
zwischen Oralität und Literalität 

Das Erzählen im Internet als neue Form der sozialen Kommunikation 
stellt die Erzählforschung nicht nur vor neue Forschungsfelder, sondern 
auch vor neue theoretische und methodologische Fragen. Hat die volks-
kundliche Erzählforschung sich lange Zeit ausschließlich mit der oralen 
Tradierung von Erzählstoffen beschäftigt und sich erst seit den 1970er 
Jahren intensiver mit Formen der schriftlichen Vermittlung von populären 
Erzählstoffen auseinander gesetzt, so stellt die Internet-Kommunikation 
die Narrativistik wiederum vor neue Fragen, vor allem vor die schwierige 
Frage, um welche Art von Kommunikation zwischen Mündlichkeit und 
Schriftlichkeit es sich hier eigentlich handelt. 

Einen ersten Ansatz zur Beantwortung dieser Frage kann die Beschäf-
tigung mit den verschiedenen Formen der populären Lesestoffe und der 
Massenliteratur bieten. Ausgehend von Pëtr Bogatyrëvs und Roman 
Jakobsons Ausführungen zur Folklore (1929) wandte sich Aleida Assmann 
1983 jenen Kommunikationsformen zwischen oraler Kommunikation und 
literaler bzw. technischer Kommunikation zu, die bei der Alphabetisierung 
der mittleren und unteren Schichten der Bevölkerung seit dem 
18. Jahrhundert eine herausragende Rolle spielten. Die Inhalte der „Lese-
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Stoffe der kleinen Leute" (Schenda 1976) waren zu einem erheblichen Teil 
aus der mündlichen Volksüberlieferung bezogen und verschriftlicht wor-
den. Kennzeichnend für diese Phase war das massenhafte Auftreten von 
Texten, die Assmann als „schriftliche Folklore" bezeichnet, wobei für den 
Vorgang der Verschriftlichung nicht so sehr die Inhalte, sondern vielmehr 
die spezifischen Arten des adaptierenden, variierenden, fragmentierenden, 
kompilierenden Umgangs mit den Texten wichtig sind: Trotz ihrer Über-
führung in das Medium des Buchdrucks trägt diese Literatur deutliche 
Merkmale der „folkloristischen Kommunikation" und folgt damit den 
Prinzipien der Volksüberlieferung. Literarische Texte hingegen folgen den 
Prinzipien der „literarischen Kommmunikation" mit ihrer Konzentration 
auf das einmalige und unveränderliche Originalwerk. Die klassische Tren-
nung zwischen einerseits schriftlicher = literarischer Kommunikation und 
andererseits mündlicher = folkloristischer Kommunikation ist somit in der 
Popular- bzw. Massenliteratur aufgehoben (cf. Roth 1989). Aleida Ass-
mann hat fünf Merkmale herausgearbeitet, „die den folkloristischen Text-
typ in seinen spezifischen Produktions- und Rezeptionsbedingungen vom 
literarischen abheben" (Assmann 1983, 179ff.). Sie alle lassen bereits eine 
Relevanz auch für das Erzählen im Internet erkennen: 

I. Das Merkmal Werk als offene Hinheit verweist auf den hohen Grad an 
Fluidität und auf die nahezu unbeschränkte Möglichkeit der Kompila-
tion aus allen verfugbaren Quellen; dem heutigen Computer-Nutzer 
ist dieses kompilative Vorgehen bestens vertraut, konkret in Form des 
beliebten „copy-and-paste“-Verfahrens. 

II. Das Merkmal Variantenstatus verweist auf die z. T. extreme Variabilität 
in der Textgestaltung, auf die prinzipielle Offenheit für formale und 
inhaltliche Eingriffe, für Exzerpte und Zufügungen, für Adaptationen 
aller Art, darunter auch für die Übertragung in andere Sprachen und 
Kulturräume. Eine hohe Variabilität wird von allen Autoren auch den 
im Internet verbreiteten Texten attestiert. 

III. Das Merkmal Autor und Autorität bezeichnet die (prinzipielle) Anony-
mität dieser „Zwischenliteratur", die prinzipiell von „jedermann", der 
die technischen Voraussetzungen und das Wissen mitbringt, produ-
ziert werden kann. Nicht der individuelle Autor ist wichtig, sondern 
der Nachweis von Glaubwürdigkeit durch die Berufung auf Autoritä-
ten. Analoges gilt - nach Meinung der meisten Forscher - auch für 
das Erzählen im Internet. 

IV. Das Merkmal Unikat und Serie stellt für die populären Lesestoffe die 
Tatsache heraus, dass sie prinzipiell nie Unikate sind, sondern „Glie-
der einer Serie", wobei die nachfolgenden Texte die vorangegangenen 
auslöschen; wesentliches Kennzeichen der Texte ist die Wiederholung 
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und Vervielfachung, ihre massenhafte Verbreitung, die zumeist nur 
von kurzer Dauer ist bzw. deren „eigene Konstanz als Dauer im 
Wandel" besteht (Assmann 1983, 181). Analoges scheint fur das In-
ternet-Erzählen zu gelten. 

V. Das Merkmal Gebrauchscharakter stellt die Eigenschaft der Popularlite-
ratur heraus, im Gegensatz zur Hochliteratur ganz auf den konkreten 
Praxisbezug im Alltag und auf die Vergänglichkeit der Kommunikate 
ausgerichtet zu sein. Genau diese Eigenschaften werden auch der In-
ternet-Kommunikation zugeschrieben. 

Jedes der fünf Merkmale der „schriftlichen Folklore" bzw. der „folk-
loristischen Kommunikation" in gedruckter Form ist also, so legen es die 
bisherigen Arbeiten zur Internet-Kommunikation nahe, unmittelbar 
anwendbar auf die Kommunikation im Internet, obwohl sich das Druck-
erzeugnis Buch — als Teil der Massenkommunikation — in technischer 
Hinsicht deutlich von dem elektronischen Medium Internet unterscheidet. 
Mehrere Autoren heben die Offenheit, die hohe Variabilität, die Anony-
mität, den seriellen Charakter und den Gebrauchscharakter des Erzählens 
im Internet hervor, doch scheinen diese Merkmale allein die Spezifik der 
Internet-Kommunikation bzw. des Erzählens im Internet nicht hinrei-
chend zu erklären. Um hier mehr Klarheit zu schaffen, möchte ich im 
Folgenden die Internet-Kommunikation im Spannungsfeld zwischen 
Mündlichkeit und Schriftlichkeit sowie zwischen face-to-face und Mas-
senkommunikation einzuordnen versuchen. Im Zentrum soll damit die 
Frage stehen, ob und inwieweit Erzählen im Internet eine Variante der 
von Assmann dargestellten „schriftlichen Folklore" und somit der „folk-
loristischen Kommunikation" ist. 

3. Erzählen im Internet als „folkloristische Kommunikation"? 

Das Internet bietet, so ist deutlich geworden, wegen seiner auf Kommu-
nikation und Interaktion basierenden Struktur sehr gute Voraussetzungen 
für eine große Vielfalt an Formen, Inhalten und Praxen des Erzählens. Es 
bietet diese Voraussetzungen aber auch aufgrund der — im Verhältnis 
zum gedruckten Buch — erheblichen Flexibilität in fast allen Aspekten des 
kommunikativen Prozesses, eine Fluidität, die diese Form des Erzählens 
als eine Variante der face-to-face Kommunikation erscheinen lässt. Um 
hier mehr Klarheit zu verschaffen, ist ein genauerer Blick auf (a) die Art 
der Internet-Kommunikation, (b) die Kommunikatoren, (c) die Kontext-
bedingungen und (d) die vermittelten Botschaften notwendig. 
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(a) Internet-Kommunikation zwischen direkter 
und Massenkommunikation 

Bei der Internet-Kommunikation handelt es sich einerseits um eine Form 
der indirekten, durch technische Medien vermittelten Kommunikation, 
was sie in die Nähe der Massenkommunikation rückt (cf. Schneider 1996, 
8—11; Brednich 2005, 7—12), doch weist sie andererseits Merkmale der 
direkten face-to-face Kommunikation auf. Dies wird zumindest von den 
Nutzern vielfach so empfunden, die die Internet-Kommunikation sogar 
mit der face-to-face Kommunikation gleichsetzen1. Letzteres muss aber 
wohl als Selbsttäuschung betrachtet werden, handelt es sich beim Internet 
doch bestenfalls um eine „screen-to-screen“-Kommunikation (Schneider 
2008, 242), um die „Simulation von face-to-face" (Schönhagen 2004, 47), 
realiter also um eine „solo performance" (Fialkova 2001, 77). 

Sowohl von den Nutzern als auch von den Forschern wird stets die 
Interaktivität der Internet-Kommunikation, ihre Wechselseitigkeit als 
wesentliches Merkmal herausgestellt (Fialkova 2001, 78 f.; Schönhagen 
2004, 1 f., 6, 11 u.a.). Anders als bei der strukturellen Einseitigkeit der 
Massenkommunikation, die nur ein sehr geringes Maß an Interaktivität (in 
Form von Feedback und Kritik) erlaubt, zeichnet sich das Internet durch 
sein zumindest potentielles „give-and-take", die Möglichkeit des Rollen-
tausches aus2. In Bezug auf das Erzählen im Internet ist hier allerdings, 
wie später noch zu diskutieren sein wird, nach dem Grad der Interaktivität 
stark zu unterscheiden. 

Auch in Hinsicht auf seine „Lebensdauer" steht das Erzählen im In-
ternet eher der mündlichen als der schriftlichen Kommunikation nahe. 
Viele Autoren betonen die Flüchtigkeit und Vergänglichkeit, aber auch die 
Schnelligkeit und Lebendigkeit dieses medialen Erzählens3, die dieses 
abhebt von der (prinzipiellen) Langsamkeit und Dauerhaftigkeit des 
gedruckten Wortes („Papier ist geduldig"); hinzuweisen ist allerdings auf 
die Schnelligkeit und oft sehr kurze Lebensdauer von ephemeren Druck-
erzeugnissen, etwa von Zeitungen und auch von den meisten populären 
Lesestoffen, die als Gebrauchsliteratur schnell gelesen und weggeworfen 
wurden. 

Betont worden ist von mehreren Forschern, dass die Internet-
Kommunikation wohl schriftlich sei, dass es sich hier aber um eine spezi-
fische Form von Schriftlichkeit handele. Die Flüchtigkeit und Lebendig-
keit des elektronisch übermittelten Wortes hat - gerade in der E-mail 

1 Cf. Fialkova 2001 ‚ 75; Schönhagen 2004,11 und Enzensberger 2000, 94 f. 
2 Cf. Brednich 2005,13,19; Kropej 2007,13, Schneider 2008,242, Schönhagen 2004,11 u. a. 
3 Fialkova 2001, 78 ff., Kropej 2007,13 und Schneider 2008,230. 
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Kommunikation, in chatrooms, newsgroups usw. - Formen des Schrei-
bens hervorgebracht, die eine Nähe zur mündlichen Kommunikation 
aufweisen, sich von dieser aber dann doch darin unterscheiden, dass die 
Texte fast immer sprachlich redigiert werden (Fialkova 2001, 78). 

(b) Die Autoren und Rezipienten 

Nicht eindeutig einzuordnen ist das Erzählen im Internet auch hinsicht-
lich der Autoren bzw. Kommunikatoren und ihrer Leistung. Betont wird 
von vielen Forschern4 wie auch Nutzern die (prinzipielle) Anonymität und 
Kollektivität des Erzählens sowie auch die Einmaligkeit der Performanz. 
Dies rücke das Erzählen in die Nähe der mündlichen Kommunikation 
und unterscheide es von der Massenkommunikation und besonders von 
der literarischen Kommunikation, bei der das Individuum und dessen 
Autorenschaft im Vordergrund stehe und die durch Massenhaftigkeit der 
Rezeption gekennzeichnet sei. Wiewohl im Internet die Autoren und 
Vermittler in vielen Fällen durchaus bekannt sind, etwa als Absender von 
E-Mails, ist doch ist die individuelle Zuschreibung der Autorschaft — wie 
auch bei der Popularliteratur - letztlich nicht relevant, ist also die „Ver-
schleierung der Herkunft" (Schneider 2008, 230) das Typische. In Bezug 
auf die Rezeption ist anzumerken, dass im Internet zwar die Punkt-zu-
Punkt-Kommunikation vorherrscht, dass aber gerade durch die oftmals 
riesigen Verteilerlisten das Erzählen im Internet nicht selten recht mas-
senhafte Formen annimmt, die es mit der Massenkommunikation ver-
gleichbar machen. 

(c) Die Kontexte des Internet-Erzählens 

Der genauere Blick auf die Kontextbedingungen erweist, dass die Inter-
net-Kommunikation auch hier recht schwer einzuordnen ist zwischen 
Mündlichkeit und Schriftlichkeit. Die mündliche face-to-face Kommuni-
kation ist definiert durch die Einheit von Zeit, Raum und Gruppe: Die 
Synchronizität und Lokalität der Performanz erlaubt die sofortige Reak-
tion und Interaktion der Beteiligten; diese bilden eine soziale Einheit 
(„Erzählgemeins chaft'')‚ die durch Überschaubarkeit, Geschlossenheit 
und Endlichkeit gekennzeichnet ist. Die enge kommunikative Bindung 
zwischen Erzähler und Zuhörer in diesem dichten Kontext schafft einer-
seits Intimität und Privatheit, dadurch aber andererseits auch ein hohes 

4 Cf. Brednich 2005, 20; Domokos 2007, 53; Kropej 2007,13. 
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Maß an direkter Sozialkontrolle, die den Erzähler zu verantwortlichem 
Handeln im Sinne der Gruppennormen zwingt (cf. Edwards 1994). Das 
wesentliche Merkmal der medialen Kommunikation ist hingegen die 
Disjunktion von Zeit, Raum und Gruppe: Autor und Leser, Sender und 
Empfänger sind prinzipiell von einander unabhängig, sie sind räumlich 
getrennt, ihre Kommunikation ist asynchron und Reaktionen (Feedback) 
sind, wenn es sie denn gibt, stets zeitverzögert. Die Rezeption ist prinzi-
piell weltweit möglich. Jede medial vermittelte Kommunikation ist damit 
gekennzeichnet durch (prinzipielle) Offenheit, Unendlichkeit und Un-
überschaubarkeit, ihr sozialer Raum ist die Öffentlichkeit, in der soziale 
Kontrolle indirekt wirksam werden kann, etwa durch Leserbriefe, Zensur 
und Selbstzensur. Der Dichte des Kontextes der mündlichen Kommuni-
kation steht hier die (prinzipielle) Beliebigkeit und Gleichgültigkeit des 
Kontextes, ja die (prinzipielle) Befreiung aus dem Kontext des Hier und 
Jetzt gegenüber. 

Welchen Ort zwischen diesen beiden Kontexten nimmt nun das Er-
zählen im Internet ein? Generiert das Internet neue Arten von Kontexten? 
Zunächst einmal ist zu konstatieren, dass es sich bei der Internet-
Kommunikation — wie bei jeder medialen Kommunikation — um eine 
räumlich disjunkte Kommunikation handelt, die mehr noch als bei der 
Massenkommunikation eine weltweite Rezeption gestattet (Brednich 2005, 
20; Schönhagen 2004, 9); und auch wenn der Austausch zwischen Kom-
munikationspartnern sehr rasch erfolgen kann, ist doch die zeitliche 
Trennung zwischen Botschaft und Reaktion ihr bezeichnendes Charakte-
ristikum (cf. Fialkova 2001, 76; Schönhagen 2004, 11 f.). Der Erzähler hat 
also bei seiner „solo performance" fast nie ein „immediate feedback" 
(Fialkova 2001, 76 f.), so dass seine Präsenz eine virtuelle ist (Schönhagen 
2004, 52), eine Fiktion von direkter sozialer Interaktion. Das einsam und 
dekontextualisiert vor seinem Bildschirm sitzende, die Tastatur seines 
Computers bearbeitende und auf Reaktionen von irgendwo in der Welt 
hoffende Individuum ist, so scheint es, der typische Erzähler des Inter-
nets. Nicht erfüllt haben sich zudem die Hoffnungen, das Internet werde 
als demokratische Institution eine neue Art von „Agora“, eine globale 
zivilgesellschaftliche Öffentlichkeit herstellen und zu intensiverer politi-
scher Beteiligung führen; Schönhagen (2004, 10-13, 54—56) bezeichnet 
diese „Internet-Agora" wohl zu Recht als Mythos. Das Internet erzeugt — 
trotz seiner prinzipiellen allgemeinen Verfügbarkeit — allenfalls Netzwerke 
und spezialisierte Teilöffentlichkeiten, was sogar eher zu einem Abbau 
öffentlicher Räume (cf. Schneider 1996, 12) fuhren kann. Bezeichnend ist 
vielmehr, dass das Internet, gefördert durch die Einsamkeit des Nutzers 
vor seinem Bildschirm, einen Kontext erzeugt, in dem die Fiktion von 
Intimität und Privatheit entstehen kann. Es schafft eine öffentliche Pri-
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vatheit bzw. private Öffentlichkeit (Schönhagen 2004, 11), der sehr viele 
Erzähler bedenkenlos ihre privatesten Erlebnisse und Erfahrungen anver-
trauen und in der sie - bei geringer oder fehlender Sozialkontrolle und 
narrativer Verantwortung - auch Indiskretionen, Enthüllungen, Klatsch 
und Gerüchte austauschen, aber auch (anonyme) Ratschläge und Lebens-
hilfe erwarten. Das Internet hat, so scheint es, einen eigenen, sehr spezifi-
schen Kontext der sozialen Kommunikation und damit des Erzählens 
kreiert. Es ist ein diffuser, eigentümlich unbelebter Kontext, in dem die 
Fülle der Elemente der lebendigen mündlichen Performanz auf das rein 
Verbale reduziert ist oder, um es in den Begriffen von Paul Watzlawick 
(1969) auszudrücken, der Inhaltsaspekt ganz eindeutig über den Bezie-
hungsaspekt dominiert. Auffällig ist auch, dass hinsichtlich der Herkunft, 
der Quellen und der konkreten Kontexte der Erzählinhalte weitgehend 
Schweigen herrscht (s. Brednich 2005, 14), die Erzählstoffe also weitge-
hend dekontextualisiert vermittelt werden. 

(d) Sprache und Inhalte des Erzählens 

Auch die vermittelten Botschaften, die Inhalte und die sprachliche Form 
des Erzählens im Internet deuten auf dessen ambivalente Position zwi-
schen Mündlichkeit und Schriftlichkeit hin. Ist die literarische Kommuni-
kation und weithin auch die Massenkommunikation gekennzeichnet durch 
die Geschlossenheit und Festigkeit des Werks sowie auch durch seine 
prinzipielle Unveränderlichkeit, die durch den Urheberschutz (Copyright) 
sogar rechtlich abgesichert sein kann, so wird von allen Forschern die 
Offenheit der Internet-Kommunikation hervorgehoben: Vor allem seine 
hohe Flexibilität, Variabilität, Adaptivität und Variantenbildung5 lassen das 
Erzählen im Internet als eine Form der „folkloristischen Kommunika-
tion" erscheinen. Dieser Eindruck wird verstärkt durch die verwendete 
Sprache, denn hier handelt es sich zumeist um eine informelle Alltags-
sprache mit oft nur schwach ausgebildeter syntaktischer Struktur und viel 
impliziter Information; nicht zu übersehen ist auch die häufige Formelhaf-
tigkeit und Traditionalität des Erzählten. Dies alles unterscheidet die 
Internet-Kommunikation von der Formalität und Innovativität der litera-
rischen Kommunikation, die sich durch syntaktische Strukturiertheit und 
Explizitheit sowie ein anspruchsvolles Sprachniveau auszeichnet. Hin-
sichtlich des Sprachniveaus besteht allerdings eine gewisse Nähe zwischen 
Internet-Erzählen und Popularliteratur. 

5 S. dazu Brednich 2005, 22; Domokos 2007, 53 f.; Krawczyk 2006, 251; Fialkova 2001, 76. 
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Diesen Merkmalen der folkloristischen Kommunikation steht freilich 
entgegen, dass die Texte im Internet von den Schreibern in der Regel 
sprachlich redigiert werden und dass es hinsichtlich des Sprachniveaus 
ganz erhebliche Unterschiede gibt. Wichtiger noch ist aber, dass im Unter-
schied zur mündlichen Kommunikation das Erzählen im Internet ein rein 
verbales ist, also ein Erzählen, bei dem die paraverbalen und nonverbalen 
Dimensionen weitestgehend fehlen. Trotz der gelegentlichen Verwendung 
bestimmter Symbole oder Verbalisierungen für para- und nonverbale 
Botschaften ist das Erzählen im Internet also letztlich immer eindimensi-
onal und kann niemals die Tiefe und Emotionalität der direkten mündli-
chen Kommunikation erreichen. Hinzu kommt, dass das vielfach als lingua 
franca des Internet genutzte Englisch6 für zahllose Nutzer weltweit eine 
wenig differenziert verwendete Fremdsprache ist. In den letzten Jahren 
zeigt sich allerdings gerade bei Erzählstoffen eine wachsende Tendenz hin 
zum Gebrauch der National- und Regionalsprachen, man denke nur an 
die zunehmend in Nationalsprachen publizierten Witz-Seiten. Gefördert 
wird diese Entwicklung durch die Tatsache, dass das Internet immer 
häufiger als Medium der Information und des erzählerischen Austausches 
von Migranten, Expatriates und Austauschschülern und -Studenten ge-
nutzt wird, die damit in ihrer Heimatsprache den Kontakt zu ihrem Her-
kunftsland halten und ihre Erlebnisse und Begegnungen mit Fremdheit 
thematisieren. Das alltägliche Erzählen im Internet ebenso wie die kursie-
renden Witze, modernen Sagen und andere Inhalte machen es überaus 
deutlich, dass das Erzählen im Internet — ebenso wie die Popularliteratur — 
fast ausschließlich Gebrauchscharakter hat. 

4. Inhalte und Gattungen 

Wegen der dargestellten Eigenschaften des Erzählens im Internet ist es 
ein schwieriges Unterfangen, die unüberschaubare Fülle der im Internet 
kursierenden Erzählinhalte zu kategorisieren. Möglich ist natürlich eine 
Klassifikation nach traditionellen und neuen Gattungen, doch scheint es 
mir angesichts der Tatsache, dass von Laien wie von Forschern immer 
wieder die Interaktivität der Kommunikation als zentrales Merkmal des 
Internets hervorgehoben wird, sinnvoll zu sein, hier anzusetzen. Der Blick 
ins Internet erweist nämlich, dass es zwischen den verschiedenen Erzähl-
inhalten im Grad der Interaktivität markante Unterschiede gibt, ja dass 
man von einem Kontinuum an Graden der Interaktivität sprechen kann. 
Steht an dem einen Ende der Skala die völlig einseitige Kommunikation, 

6 S. dazu Schneider 1996,14; Brednich 2005; 20; Fialkova 2001, 76, 78. 
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in der feste Erzählinhalte, also geformte Erzählungen wie ein Buch ins 
Netz gestellt sind, so findet sich am anderen Ende der Skala, etwa in 
chatrooms, der völlig interaktive und nahezu synchrone Austausch von 
alltäglichem Erzählen. Eine Einordnung des Erzählens im Internet nach 
dem Grad der Interaktivität kann jedoch nur von einer ungefähren Grup-
pierung ausgehen, bei der es zudem Überlappungen und unscharfe Gren-
zen gibt. Es zeigt sich aber, dass eine solche Einordnung überraschend 
deutlich bestimmte Inhalte und Gattungen zusammenfasst, was darauf 
hinweist, dass die verschiedenen Formen und Gattungen des Erzählens 
unterschiedliche Grade an Interaktivität nahe legen bzw. zulassen. Diese 
Tatsache kommt bereits darin zum Ausdruck, dass dem Nutzer je nach 
Gattung ein unterschiedliches Maß an Interaktivität angeboten wird; Witz-
Seiten etwa bieten dem Nutzer zumeist nur an, Witze zu bewerten und 
weitere einzusenden. Möglich ist angesichts der nur ungefähren Bestim-
mung des Grades an möglicher und realisierter Interaktivität in den elek-
tronischen Medien nur die Einteilung in drei Gruppen: (a) Erzählungen 
ohne Interaktivität, (b) Erzählungen und Erzählen mit begrenzter Interak-
tivität und (c) Erzählen mit einem hohen Grad an Interaktivität. Unter 
dem Begriff „elektronische Medien" werden im Folgenden sowohl das 
Internet als auch E-Mail, SMS und alle ähnlichen für das Erzählen rele-
vanten Formen der elektronischen Datenübermitlung zusammengefasst. 

a. Erzählungen in den elektronischen Medien ohne Interaktivität 

Im Internet sind, so weit sich überschauen lässt‚ alle traditionellen Erzähl-
gattungen zu finden. Neben Märchen sind traditionelle Sagen, Magie und 
Hexerei, Wundergeschichten und Legenden, Sprüche, Redensarten und 
Sprichwörter reichhaltig vorhanden. Überaus zahlreich sind auch populäre 
Lesestoffe, insbesondere Ratgeberliteratur in Form von Gesundheits-
büchern, Kochbüchern (bzw. Rezeptsammlungen) oder Traumbüchern7. 
In den meisten Fällen handelt es sich um ins Netz gestellte Bücher bzw. 
Sammlungen. Zu letzteren zählen auch wissenschaftliche Dokumenta-
tionen und Archive von aufgezeichneten Erzählungen, die ins Netz 
gestellt sind. Auch die fortschreitende Digitalisierung ganzer Bibliotheken 
macht immer mehr Sammlungen von Erzählungen aller Art im Internet 
verfügbar. 

7 Unter dem Stichwort „dreambook" finden sich bei Google mehr als eine Million Einträge; 
als Beispiel cf. http://www.mydreams.ca/Dreambook.html. 

http://www.mydreams.ca/Dreambook.html
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b. Erzählungen und Erzählen in elektronischen Medien 
mit begrenzter Interaktivität 

Diese Gruppe, die dem Nutzer eine begrenzte Möglichkeit der Interakti-
on gestattet oder nahe legt, ist sehr wahrscheinlich die größte. Zu ihr 
gehören die in fast allen Sprachen zahlreich vorhandenen Webseiten, in 
denen Witze und andere komische Prosa (Oring 2003; Brednich 2005) 
oder moderne Sagen8 verbreitet werden, wobei die Grenze zwischen 
beiden Gattungen fließend ist, wie etwa die Folklore über den 11. Sep-
tember 2001 zeigt9. Bei diesen Webseiten handelt es sich durchweg um 
fest strukturierte und (z.T. durch Fachleute) betreute Sammlungen von 
Witzen oder Sagen, die sich von gedruckten Sammlungen dadurch 
unterscheiden, dass sie durch Einsendungen flexibel veränderbar sind. 
Im Grad der Veränderbarkeit zeigen sich aber zwischen den Webseiten 
Unterschiede. Während einige nur eine sehr geringe Interaktion zulassen, 
geben die meisten dem Leser die Möglichkeit, seine Meinung zu äußern 
oder weitere eigene Witze oder Sagen auf die Website zu stellen, also als 
Datenlieferant zu fungieren. Besonders aufschlussreich für den Leser, 
mehr aber noch für den Erzählforscher sind jene Witz-Seiten, die genau-
ere Angaben über die Witze machen. Als Beispiel sei die größte und am 
besten gepflegte bulgarische Witz-Plattform10 angeführt, auf der mehr als 
10.000 Witze zu finden sind (Roth 2008, 556-559). Die Webseite ist klar 
strukturiert und wird ständig aktualisiert. Die Witze sind, wie anderweitig 
auch, nach Kategorien geordnet, die teils international, teils landestypisch 
sind, doch darüber hinaus finden sich zu jedem Witz noch Angaben zum 
Einsender und dem Tag der Einsendung. Der Besucher hat die Möglich-
keit, den Witz an Freunde weiterzuleiten und seine Stimme für ihn 
abzugeben; die Zahl der für den Witz abgegebenen Stimmen ist ebenfalls 
angegeben, wodurch sich Aussagen über seine Popularität machen lassen. 
Nirgendwo sonst als auf solchen Webseiten kann man einen so kompak-
ten Überblick über die aktuellen Tendenzen des Erzählens und über die 
Internationalität und die nationale Spezifik von Witzen gewinnen. Letzte-
res wird bei den das Material strukturierenden Hauptkategorien und 
Untergruppen [UG] der Witz-Seite deutlich: (1) Tiere [3 UG], (2) Be-
liebte Helden [10 UG, darunter Märchenfiguren], (3) schmutzige Witze 
[7 UG, darunter vieles über Homosexuelle], (4) nationale bzw. ethnische 
Witze [8 UG, darunter vor allem Witze über Roma], (5) Trinker [3 UG], 

8 Sammlungen von urban legends finden sich z. B. unter den Adressen 
http://urbanlegends.aboutxom und http://www.snopes.com/horrors/horrors.asp. 

9 S. zu diesem Thema Ellis 2003; Kalapoš 2002; Kuipers 2002. 
10 Unter der Adresse http: //www.vicove.gbg.bg/. 

http://urbanlegends.aboutxom
http://www.snopes.com/horrors/horrors.asp
http://www.vicove.gbg.bg/
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(6) politische Witze [4 UG], (7) Berufsgruppen [19 UG, darunter vor 
allem Polizisten und Zöllner], (8), Radio Jerewan, (9) Verschiedenes, (.10) 
Familien-Witze [6 UG, darunter viel über Ehebruch], und schließlich (11) 
schwarzer Humor [5 UG, darunter rassistische Witze]. Von besonderem 
Interesse ist die große Zahl von Witzen mit Märchenmotiven und über 
Märchenfiguren, wobei - neben Väterchen Frost, Drache Spaska‚ Bär 
Puch und dem Wünsche erfüllenden Fisch - vor allem Rotkäppchen 
sehr beliebt ist. 

Ein etwas höheres Maß an Interaktivität ist bei den per mailing lists, 
newsgroups (cf. Schneider 1996, 2008) und E-Mails vermittelten Ge-
schichten festzustellen. Die so vermittelte „Internet-lore" oder „E-Lore“11 

hat einen ganz erheblichen Anteil am heutigen Erzählen im Internet. In 
großer Zahl kursieren hier Witze und moderne Sagen sowie Geschichten 
über außergewöhnliche Ereignisse und Erscheinungen (Fialkova 2001), 
darunter Geschichten über UFOs und Katastrophen und Endzeit-
Geschichten (Howard 1997). Ein Teil dieser Geschichten ist traditionell 
und wird von den Empfängern lediglich weitergereicht. Bei zahlreichen 
anderen hingegen handelt es sich um teils reale, teils angebliche persönli-
che Erlebnisgeschichten, um lebensgeschichtliche Erzählungen, um 
ungewöhnliche Träume sowie - in immer größerem Maße - um Kultur-
kontakterzählungen (cf. Roth 2004a), etwa um Fremdheitserfahrungen 
von Reisenden oder von Migranten. Es sind zu einem guten Teil Erfah-
rungsgeschichten, die einerseits unterhalten, andererseits aber auch ande-
ren helfen oder Erinnerungen wach halten sollen. 

In Bezug auf das Wachhalten von Erinnerungen sind jene Webseiten 
von wachsender Bedeutung, auf denen systematisch Geschichten von 
Zeitzeugen erhoben und diese dann — meist mit einer gewissen redak-
tionellen Bearbeitung - auf die Webseite gestellt werden. Solche Oral 
History-Geschichten finden sich etwa auf einer von der Stuttgarter Zeitung 
gestalteten Webseite12, auf der Zeitzeugenberichte über das Alltagsleben 
in Stuttgart von 1900 bis zur Gegenwart chronologisch geordnet prä-
sentiert werden, oft von den Einsendern mit Fotografien versehen, und 
die Leser zu Kommentaren und Ergänzungen aufgerufen werden. Ziel ist 
es, die Alltagsgeschichte Stuttgarts aufzuarbeiten, wobei jedermann als 
Chronist zum Erzähler und Kommentator von Erlebnissen werden darf. 
DER SPIEGEL betreut eine ähnliche Webseite zur Zeitgeschichte seit 
190013, bei der jeder Mitglied werden und Zeitzeugenberichte verfassen, 
Themen vorschlagen, Fotos hochladen oder mit anderen Mitgliedern 

11 Hathaway 2003; Krawczyk 2006; Domokos 2007. 
12 Unter der Adresse http://www.von-zeit-zu-zeit.de/. 
13 Unter der Adresse http://einestages.spiegel.de/page/Home.html. 

http://www.von-zeit-zu-zeit.de/
http://einestages.spiegel.de/page/Home.html
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diskutieren kann. Spielt in Deutschland die Aufarbeitung der NS-
Geschichte eine wichtige Rolle, so ist es in den postsozialistischen Län-
dern die erzählerische Aufarbeitung der fur viele Menschen traumatischen 
sozialistischen Vergangenheit. So wurde in Bulgarien 2004 von Journalis-
ten, Literaten und Psychologen eine Internet-Plattform14 eingerichtet mit 
dem Ziel, der Bevölkerung des Landes ein Forum zu öffnen, in dem jeder 
seine persönlichen Erinnerungen an das Leben unter dem Sozialismus 
niederschreiben und veröffentlichen kann, so dass auch bisher nicht 
gehörte Stimmen und Meinungen zu diesem Teil der Vergangenheit ge-
hört werden — und um das Internet „as a valuable new platform for story-
telling" zu propagieren. Der Erlebnisgeneration soll so die Aufarbeitung 
erleichtert und bei den nachwachsenden Generationen die Erinnerung an 
die Zeit des Totalitarismus wach gehalten werden. Angesichts der offiziel-
len Politik des Verschweigens jener 45 Jahre ist dies ein fur die Gesell-
schaft sicher heilsames und wichtiges Erzählen (Roth 2008, 552 f.). Viele 
hundert Bulgaren, darunter auch recht viele Emigranten, haben seit 2004 
ihre großen und kleinen, negativen wie positiven Alltagserlebnisse aus 
jener Zeit eingesandt. Ein Teil der erzählten Erlebnisse ist in englischer 
Sprache verfügbar15. 2006 wurden 171 Erzählungen in Buchform veröf-
fentlicht (Gospodinov 2006). 

Einen regelrechten Zwang zur Interaktivität versuchen zahlreiche 
E-Mails auszuüben. Geht es in den Kettenbriefen noch darum, unter 
Androhung böser Folgen die Fortsetzung der Kette der Briefe zu erzwin-
gen (Schneider 2008), handelt es sich bei millionenfach versandten krimi-
nellen E-Mails darum, die Empfänger mit Hilfe von erfundenen Geschich-
ten und dem Versprechen von hohen Geldsummen zur Überweisung von 
„Gebühren" und zur Angabe ihrer persönlichen Bankdaten zu verleiten 
(Roth 2004b); in anderen E-Mails werden mit dem gleichen Ziel hohe 
Lottogewinne in Aussicht gestellt. Die in Nigeria entwickelte, aber in der 
weit älteren Tradition betrügerischer Briefe stehende (cf. Dobreva 2007) 
und heute weltweit verwendete Betrugsmethode, der schon viele Menschen 
zum Opfer gefallen sind, ist gleichsam zum Synonym fur Internet-
Kriminalität geworden. Ohne Zweifel handelt es sich um die bislang mas-
senhafteste und globalste Form des Erzählens von phantastischen Ge-
schichten oder ‚Märchen', wobei der Zweck nicht Unterhaltung, sondern 
Überredung und Betrug ist. Beeindruckend ist, mit welchen erzählerischen 
Mitteln die Absender einerseits ein hohes Maß an Glaubwürdigkeit und 
Aktualität zu erzeugen versuchen und andererseits für ihre Geschichten auf 
traditionelle Erzählstoffe und Motive zurückgreifen. In ihren als „wahre 

14 Unter der Adresse http://www.spomeniteni.org (spomeniteni = unsere Erinnerungen). 
15 http://spomeniteni.org/content.php?handle=english. 

http://www.spomeniteni.org
http://spomeniteni.org/content.php?handle=english
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Geschichten" präsentierten Lügenmärchen verwenden sie teils plumpe, 
meist aber raffinierte narrative und rhetorische Techniken der Überredung, 
die sowohl die Formalien der E-Mails als auch die präsentierten Inhalte 
betreffen und geschickt an Gefühle wie Gier und Mitleid, Hilfsbereitschaft 
und Frömmigkeit appellieren. Beachtlich ist aus Sicht der Erzählforschung 
der große Variantenreichtum dieser Lügengeschichten und die hohe Krea-
tivität der Verfasser, die die Geschichten von anderen übernehmen und sie 
weitergeben und dabei die Formalien und Inhalte ihren jeweiligen Zielen 
und Adressaten unbekümmert anpassen. Darin offenbart sich ein recht 
hohes Maß an Interaktivität nicht nur zwischen den Schreibern und den zu 
ködernden Empfängern, sondern vor allem auch unter den Schreibern 
dieser E-Mails. 

c. Erzählen in elektronischen Medien 
mit einem hohen Grad an Interaktivität 

Einen noch höheren Grad an Interaktivität erreichen sicher die chatrooms 
oder Webchats, in denen sich die Teilnehmer unmittelbar miteinander 
austauschen (Beißwenger 2000), sowie die Weblogs oder Blogs (Bruns 
2006; Möller 2006; Schmidt 2006). In dieser nahezu synchronen Inter-
net-Kommunikation ist — ähnlich wie in den newsgroups und mailing lists 
- sehr viel alltägliches Erzählen enthalten, werden persönliche Erlebnisse 
und Erfahrungen, Ängste und Sorgen ebenso wie auch Träume16 beredet, 
und gerade die räumliche Distanz und Unbekanntheit der Gesprächspart-
ner erzeugt eine oftmals beachtliche Bereitschaft, auch intimste Dinge 
mitzuteilen. Ein ähnlich offenes „Erzählen von sich selbst" ist kennzeich-
nend geworden auch fur die immer beliebter werdende Partnervermittlung 
per Internet (Herlyn 2001) wie auch für Todesanzeigen, In-memoriam-
Anzeigen und besonders virtuelle Friedhöfe im Internet (Schwib-
be/Spieker 1999). Noch eine Stufe weiter gehen die immer komplexer 
und narrativer werdenden Internet-Spiele (Aupers 2007) sowie das „Se-
cond Life" im Internet17, das parallele virtuelle Lebenswelten und Lebens-
geschichten ermöglicht. Beide Formen, Internet-Spiele und Second Life, 
sind nicht nur hochgradig interaktiv, sondern bringen für viele Benutzer 
auch die Gefahr mit sich, die Grenze zwischen realer und virtueller Welt 
verschwimmen zu lassen. Niemand kann die weitere Entwicklung interak-
tiver narrativer Welten im Internet voraussagen, wichtig ist aber, dass die 
Narrativistik diese Entwicklungen aufmerksam beobachtet. 

16 Cf. http://www.dreambook.com/. 
17 S. beispielsweise http://www.secretcity.de/. 

http://www.dreambook.com/
http://www.secretcity.de/
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5. Formen des Erzählens und der Erzählforschung 
im Internet 

Die Forschung zu den tatsächlichen Praxen und Regeln der Internet-
Kommunikation und vor allem des Erzählens im Internet steht erst am 
Anfang; deutlich ist aber schon, dáss sich im Netz besondere Ausprägun-
gen und Erzählgewohnheiten und eine bestimmte Etikette („netiquette“), 
ja eine eigene „Cyberculture" (Escobar 1994; Todtenhaupt 1997) heraus-
gebildet haben, auch was die benutzten Sprachen betrifft. Ebenso deutlich 
geworden sind mit dem immensen Anwachsen der Nutzer auch die 
Bedingungen, Möglichkeiten und Grenzen dieser Sphäre medialen Erzäh-
lens, so dass sich die Erzählforschung noch intensiv der von Ingo Schnei-
der gestellten Frage widmen muss, ob das Internet wirklich „die unserer 
Zeit am besten entsprechende Erzählgelegenheit" ist (Schneider 2008, 
242) — und welche Folgen dies für die gesamte Erzählkultur und fur die 
Erzählforschung selbst hat. 

Angesprochen waren bisher die wichtigsten primären Funktionen des 
Internets, nämlich seine herausragende Eigenschaft als Verbreitungs-
medium von Erzählungen sowie als interaktive Plattform von alltäglichem 
oder autobiographischem Erzählen. Neben dieser primären Ebene des 
Erzählens hat sich seit einigen Jahren eine sekundäre Ebene der For-
schung etabliert, wobei die Grenze zwischen beiden Ebenen oftmals 
unscharf ist. Auf den vielfachen Nutzen des Internets für die volks-
kundliche Forschung haben bereits Pöttler (1999), Hengartner (2001) und 
Voigt (2006) hingewiesen. Für die Erzählforschung ergeben sich aus dem 
Internet sehr wesentliche Möglichkeiten: Die ständig zunehmende Ver-
breitung des Erzählens und von Erzählstoffen macht es für den Erzähl-
forscher zu einer faszinierend reichhaltigen und ständig aktuellen Quelle 
und zugleich zu einem Rechercheinstrument. Dies erlaubt ihm, an seinem 
heimischen Computer durchaus relevante und aussagekräftige Forschung 
zu betreiben, also das Internet selbst zum Forschungsinstrument zu 
machen und narrative Prozesse wie beispielsweise das Aufkommen, die 
Verbreitung und die Variabilität von Erzählstoffen „live" zu verfolgen. 
Das Internet ist aber für die Erzählforschung nicht nur Forschungsin-
strument, sondern es ist zunehmend auch Archivierungs- und Dokumen-
tationsmedium, werden doch international immer mehr Datenbanken 
(Voigt 2006) von Erzählungen und auch Ergebnisse der Erzählforschung 
ins Netz gestellt. Allerdings steht eine Methodologie der Erzählforschung 
im und über das Internet, die die spezifischen methodologischen Proble-
me und die Formen und Bedingungen des Erzählens in diesem Medium 
berücksichtigt, noch aus. 
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6. Einige Schlussfolgerungen 

Das Erzählen im Internet ist, so können wir zusammenfassen, eine Art der 
medialen Kommunikation, die in mancher Hinsicht der mündlichen, in 
anderer der schriftlichen Kommunikation nahe steht, die aber — aufgrund 
der Spezifik des Mediums Internet — durchaus eigene Formen und Regeln 
entwickelt hat. Das Erzählen im Internet erfüllt jene Kriterien der „folklo-
ristischen Kommunikation", die Aleida Assmann 1983 fur die Popularlite-
ratur aufgestellt hat, also Offenheit, Variabilität, Anonymität, Serialität und 
Gebrauchscharakter. Es verfugt aber darüber hinaus über Merkmale, die es 
von dieser Literatur unterscheiden und ihm ein eigenes Gepräge geben, 
etwa seine weitgehende Kontextlosigkeit und Globalität sowie vor allem 
seine (potentielle) Interaktivität. In Hinsicht auf das Erzählen im Internet 
ist allerdings zu bemerken, dass es keineswegs einheitlich ist, sondern in 
seinen kommunikativen Formen wie auch im Grad der möglichen und 
realisierten Interaktivität eine ganz erhebliche Spannweite aufweist. Stehen 
auf der einen Seite Sammlungen von Erzählungen, die quasi ins Netz 
gestellte Bücher sind und damit der literarischen und der Massenkommuni-
kation nahe stehen, finden sich auf der anderen Seite Formen des fast 
synchronen Austausches, die recht nahe an die direkte mündliche Kom-
munikation kommen. Ein sehr großer Teil des Erzählens im Internet ist 
jedoch gekennzeichnet durch dazwischen stehende, z. T. spezifische neue 
Formen des Erzählens mit einem geringen bis mittleren Grad an Interakti-
vität, etwa Witz-Seiten und Oral-History-Seiten, die von den Lesern kom-
mentiert und ergänzt werden können, die newsgroups und mailing lists, in 
denen Erlebnisse erzählt und Geschichten ausgetauscht werden, und 
schließlich die unerwünschten E-Mails, mit deren Absendern zu interagie-
ren höchst gefährlich werden kann. Die Narrativistik wird die ganze Fülle 
und Vielfalt des Erzählens bei der unserer Zeit vielleicht wirklich „am 
besten entsprechenden Erzählgelegenheit" in ihrem aufmerksamen Blick 
haben müssen. 
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